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D e m o s k o p i e

Ruhe hin
Ist Schwarz-Grün eine Utopie? De-
moskopen haben ausgerechnet: Es
geht – vielleicht – doch.

anzleramtsminister Friedrich Bo
(CDU) mag das Gerede über möK liche schwarz-grüne Koalitionen

nicht mehr hören.Derzeit gebe es – zu
mal auf Bundesebene – für ein derar
ges Bündnis überhauptkeine Chance
„Vielleicht ist das in 25Jahreneinmal
anders – wennsich die Grünen bisdahin
geändert haben.“

Gemach. Das kannviel schneller ge
hen.

Denn während oben dieUnionsfür-
sten nochzicken und zögern, ist unten
bei den Wählernlängst die Bereitscha
gewachsen, nicht nur in denKommu-
nen, sondern auch auf Landes- u
Bundesebene neueWege zu gehen.

Die christdemokratischeRuhe isthin.
Und zwischen Schwarz und Grü

wächst die Liebe – zumindest in de
Prozentrechnungen derDemoskopen.

Wie das Bielefelder Emnid-Institu
für den SPIEGELermittelte, erhoffen
29 Prozent der UnionswählerRegie-
rungsbündnisse mit den Grünen a
Landesebene – 4 Prozentmehr, als es
strikte Gegnereiner derartigen Verbin
dung gibt. Noch starke 24 Prozent d
26 DER SPIEGEL 12/1995
CDU/CSU-Anhänger hielten soga
„viel“ von einerschwarz-grünen Koaliti
on in Bonn.

Der potentielle Partner steht da in
nichts nach. Bei der grünenKlientel
wünschensich 30Prozent einegemein-
same Bundesregierung mit derUnion.
Lediglich 28 Prozentsind eindeutig da
gegen.

Koalitionen in den Ländern kämen
bei 33 Prozent sorichtig gut an.

„Welten“ trennten CDU und Grüne
beteuert zwar CDU-Generalsekretä
Peter Hintze,doch die Kluft ist kleiner
geworden.

„Es gibt eine merkliche Annäherun
in vielen politischen Positionen“, ha
Emnid-Chef Klaus-Peter Schöppner
festgestellt. Vor allem die Grünen-Wäh-
ler erwartenjetzt anderes von ihrer Pa
tei als zu jenerZeit, da viele mit Haß-
kappe undBrecheisen am Bauzaun vo
Wackersdorf rüttelten.

Als die Bielefelder Meinungsforsche
1986 die Wähler der Grünen fragten
wie bedeutend das Strebennachsozialer
Gerechtigkeit sei, da sahen noch 81 P
zent darin ein besonderswichtiges poli-
tischesProblem. Acht Jahre später w
ren es noch magere 35 Prozent –sogar
etwas weniger als bei denCDU/CSU-
Wählern. Und niemand kannsagen, es
geheheutegerechter zu.

Nicht mehr sowichtig ist den Grünen
– die ihre Wurzeln doch auch im Fem
nismushaben – dieGleichberechtigung
der Frau. 35Prozent meinen, hier müs
dringend etwasgetan werden,seinerzeit
waren es noch 63 Prozent.Sogar der
Umweltschutz, im Tschernobyl-Jahr m
RheinischerMerkur
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88 Prozent noch an derSpitze der grü
nen Sachprobleme, ist auf 77 Proze
gesunken.

Staatsverschuldung?1986 einFremd-
wort für die Grünen: Ganze 13 Proze
sahen dringenden Handlungsbeda
Heutesind es 31Prozent.

Weitgehende Übereinstimmunggibt
es bei der Beurteilung der Gewer
schaftsarbeit: 80Prozent der CDU/
CSU-Wähler und 75 Prozent der Gr
nen-Sympissehen die organisierte A
beiterschaft in der Krise undfordern ei-
ne gründlicheReform.

Sogar mit dem – ausgewählten –poli-
tischen Personal derjeweils anderen
Partei freundensich die Wähler langsam
an. Wünschtensich amAnfang des Jah
res gerade mal 30 Prozent der Union
anhänger einewichtige politischeRolle
für den Grünen-GuruJoschka Fischer
so sind esjetzt, nachdem derMann sich
im Bundestag als Fraktionschefprofilie-
ren konnte,schon 44Prozent.

Die Grünen-Wählerihrerseits finden
zunehmend anWolfgang Schäuble Ge-
fallen, dem möglichen Nachfolger von
Kanzler Helmut Kohl. Im Januarwoll-
ten 40 Prozent den CDU/CSU-Frak
onsvorsitzenden häufiger auf der Po
Bühne sehen,derzeit sind es sogar 5
Prozent der Ökos, diesich für denUni-
onsstrategen aussprechen.

Durch nichts und niemandenlassen
sich die Grünen-Wähler jedoch in ihre
Verehrung für Rita Süssmuth überbie
ten: 84 Prozent forderneine wichtige
politische Rolle für die CDU-Bundes
tagspräsidentin – bei den eigenen W
lern sind es 72Prozent.

Rita Süssmuth, die idealeRepräsen-
tantin schwarz-grüner Träume? Da
kommt selbstHeiner Geißlernicht mit.
Immerhin wünschenaber noch 63 Pro-
zent der Grünen- und 62 Prozent d
CDU/CSU-Anhänger mehr Einfluß für
ihn.

„Obwohl Schnittmengen zwischen
Grünen und ChristlichenDemokraten
viel größersind, alsviele denken,sind
die Gegensätzenicht gering“, dämpft
Geißler dieEuphorie. ObAusländerpo-
litik, Lauschangriff, Nationalbewußt
sein,Atomstrom oderNato-Einsätze im
Ausland – esgibt noch genug tiefe Grä
ben.

Macht ja nichts – das läßtRaum für
Nähe zur SPD und zieht heimatlos g
wordene liberale Bürgerrechtler an
Man ist erfolgreichnach allen Seiten of
fen: Emnid ermittelte in der letzten
Sonntagsfragestramme zehn Proze
der Wählerstimmenfürs Grünenkonto
(siehe Seite 56).

FischersJoschka magsich bei derart
kommodenAussichten behaglich insei-
nem Bundestagsstuhl räkeln, die Kunst
des Zwischenrufes verfeinern und a
warten.

Seine Devise: „Schau’n mermal.“ Y


